
Erſcheint täglich
nachmittags mit Ausnahme der

Sonn und Feiertage.

Abonnementspreis
monatlich 504, jährl. 150 .4
pränum. frei ins Haus. Durch

die Poſt bezogen 1.65 .4

„Die Neue Welt“
(Unterhaltungsbeilage), durch
die Poſt nicht beziehbar, koſtet
monatlich 104, jährlich 30 4.
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Inſerate die fälligeNummer n äteſtens bis
vormittags 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben ſein

Eingetragen in die Po
zeitungsliſte unter Nr.“

Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Bitterfeld, Naumburg-WeißenfelsZeitz,
Torgau-Liebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Nedaktion und Expedition: Geiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts.
TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale.

Telephon Nr. 1047.

Nr. 142

Wieland über die Dreiteilnng des Tages.
Die Nummer 137 des Volksblſattes enthielt eine inter

eſſante Notiz über die Achtſtundenforderung um 1790. An
dieſer Stelle möchte es angebracht erſcheinen, zu erwähnen,
daß dieſe viel und heiß umſtrittene Forderung nachweislich
ſchon etwas älter iſt. Jn den Jahren 1769--72 bekleidete ein
gewiſſer Chriſtoph Martin Wieland das mit 600 Thalern
jährlich dotierte Amt des erſten Profeſſors der Philoſophie
an der damals kurmainziſchen Univerſität zu Erfurt; eine
Stellung, die dem Dichter des „Verklagten Amor“ zwar den
Charakter eines Regierungsrates, aber auch die Mißgunſt der
lieben Kollegen eintrug. Während dieſer Zeit ſeines Aufent
haltes in Erfurt verfaßte der Regierungsrat und nach-
malige Prinzenerzieher Wieland in ſeinem Eifer für das
Menſchenwohl, und wohl angeregt durch Kaiſer Joſephs II.
Begeiſterung für die edleren Zwecke des Staates, ein Werk,
welches den Titel: Der goldene Spiegel oder die
Könige von Scheſehian trägt und in welchem der Autor
mit hoffähiger Satire und einer Unerſchrockenheit, deren
Mangel den denkträgen Verehrer „unſerer“ Klaſſiker von
heute kennzeichnet, ſich der ausgangs unſeres Jahrhunderts
wenig beliebten Aufgabe unterzieht, den Großen der Erde
kühne Wahrheiten unter die Augen zu ſtellen. Mißbräuche
aller Art werden in dieſem hochintereſſanten Buche ſchonungs-
los aufgedeckt und gegeißelt; und das in einer Form, um
die den geiſtreichen Verfaſſer zu beneiden manch berühmter
Vielſchreiber unſerer Zeit recht wohl Urſache haben könnte.

Jm 4. Kapitel des erſten Teils erwähnten Buches findet
ſich unter anderen bemerkenswerten Sachen ein Geſpräch
zwiſchen einem Greiſe von Zweiunddreißig und einem ſilber-
lockigen Jüngling von Achtzig, welches ich ziemlich vollſtändig
wiedergebe. Nachdem der phyſiſch und moraliſch herabgekommene
Jngendgreis ſeiner Verwunderung Ausdruck gegeben darüber, daß
ein Greis von 80 Jahren noch ſo gerade, ſo geſchäftig, ſo
lebhaft und ſo fähig ſein könne, an den Vergnügungen des
Lebens Anteil zu nehmen, fährt er fort: „Wenn Deine
ſilbernen Haare und Dein eisgrauer Bart nicht von einem
hohen Alter zeugten, ſo müßte man Dich für einen Mann
von Vierzig halten. Jch bitte Dich, erkläre mir dieſes Rätſel.
Was für ein Geheimnis beſitzeſt Du, welches ſolche Wunder
wirken kann

Und nun läßt Wieland den Alten antworten:
„Jch kann Dir mein Geheimnis mit drei Worten ſagen.

Arbeit, Vergnügen und Ruhe, jedes in kleinem
Maße, zu gleichen Teilen vermiſcht und nach
dem Winke der Natur abgewechſelt, wirken dieſes
Wunder auf die begreiflichſte Weiſe von der Welt. Eine
nicht unangenehme Mattigkeit iſt der Wink, den uns die
Natur giebt, un ere Arbeit mit Ergötzungen zu unterbrechen;
und ein ähnlicher Wink erinnert uns, von beiden auszuruhen.
Die Arbeit unterhält den Geſchmack an den Vergnügungen
der Natur und das Vermögen, ſie zu genießen und
nur derjenige, für den ihre reinen, untadelhaften Wollüſte
allen Reiz verloren haben, iſt unglücklich genug, bei er kün-
ſtelten eine Befriedigung zu ſuchen, welche ſie ihm nie
gewähren werden. Lerne an mir, wie glücklich der
Gehorſam gegen die Natur macht. Sie belohnt uns
dafür mit dem Genuß ihrer beſten Gaben. Mein ganzes
Leben iſt eine lange, ſelten unterbrochene Kette von an
genehmen Augenblicken geweſen denn die Arbeit ſelbſt, eine
unſeren Kräften angemeſſene und von keinen verbitternden
Umſtänden begleitete Arbeit, iſt mit einer Art von ſanfter
Wolluſt verbunden, deren wohlthätige Einflüſſe ſich über
unſer ganzes Weſen verbreiten. Aber um durch die Natur
glücklich zu ſein muß man die größte ihrer Wohlthaten, die
das Werkzeug aller übrigen iſt, die Empfindung, unver-
dorben erhalten haben und zum richtigen Empfinden
iſt richtig Denken eine unentbehrliche Bedingnis.“

Jn dieſer Antwort des munteren Greiſes iſt ſo ziemlich
alles enthalten, aus ihr läßt ſich alles ableiten, was man

ute zur Begründung der Achtſtundentagforderung von
ozialiſtiſcher Seite des umſtändlichen darzulegen immer noch

für notwendig gehalten hat. Dem Dichter Wieland erſchien
vor nunmehr 125 Jahren dieſe Dreiteilung ganz ſelbſt
verſtändlich, weil natürlich und er konnte wohl kaum
ahnen, daß die un natürlichen Folgen der Herausbildunz
der für das letzte Jahrhundert charakteriſtiſchen Produktions
weiſe ca. 400 Jahre ſpäter uns nötigen würden, ſeine dem
edelſten Menſchlichkeitsgefühl entſprungene Anſchauung,
die er aber doch ausdrücklich hervorgehoben wiſſen will, in
die wuchiigere Form einer ernſten Forderung zu kleiden.
Auf verſchiedene gerade heute ſehr beachtenswerte Ausfüh-
rungen in dem Werke Wielands komme ich
gelegentlich noch zurück. Z.

Alſo zirka 20 Jahre vor der Publikation des in angezogener
Notiz erwähnten venetianiſchen Geiſtlichen.

Dienstag den 22 Juni 1897.

Erſt werden die Lauern betrogen und
dann befßtraft.

43 Jahre Kerkerſtrafe das iſt die „Sühne“ für die
unerhörten Wahlſchwindeleien, die in Davidow (Galizien)
gegen die Bauern verübt wurden. Für die Vergewaltigung
des Rechts werden nicht die Vergewaltiger, ſondern die
benachteiligten Bauern geſtraft, die ſich in der Em-
pörung hinreißen ließen, Gewolt gegen Gewalt zu ſitzen.
Der Prozeß drehte ſich um die ſeiner Zeit gemeldete Tötung
des Baue nſchinders Popiel. Aber der Staatsanwalt hat
ſelbſt nicht gewollt, die Anklage auf Mord oder auch nur
Tötung eines Menſchen zu ſtellen. Selbſt er konnte ſich
von dem Gefühl nicht freimachen, daß die eigentlichen Schul-
digen an dem grauſigen Auftritt waren: die greulichen
Wahlmißbräuche, die brutale und freche Berau-
bung des Recht s. Der Prozeß hat vielmehr ein Bild
davon geliefert, welche traurigen, grauſigen Folgen die gali-
ziſche Stanczyken wirtſchaft zeitigt.

Der Vorſitzende des Lemberger Gerichtshofes hat ſich alle
Mühe gegeben, daß beſtimmte Angaben über die geſchehenen
Wahlm'ißbräuche nicht vorgebracht oder möglichſt wenig vor-
gebracht wurden, „weil das zum Prozeß nicht ge-
höre ganz ähnlich alſo, wie in einem neuerdings in Deutſch
land verhandelten Prozeß; man hat gleichwohl genug er-
fahren. Genug, wenn man weiß, daß die Wählerliſten der-
art hergeſtellt wurden, daß die Namen der zur Straßenarbeit
Verpflichteten darin aufgenommen waren und die Reklamations-
friſt geheimnisvoll bekannt gegeben wurde. Die Gewaltſam:-
keiten und Mogeleien während des Wahlaktes ſelbſt hat der
Prozeß gleichfalls beſtätigt. Und über jeden anderen Beweis,
über jede andere Angabe geht doch die That'ache, daß,
während ſämtliche Wahlakten von Dawidow gefunden wurden,
einzig die berüchtigte Wählerliſte, deren freche Fälſchung zu
dem Auftritt unmittelbar Anlaß gab, ein für allemal ver-
ſchwunden iſt. „Warum blieb ſie verſchwunden fragt
die Wiener Arbeiterztg. „Sie hätte erkenntiich belegt, wie
man in Galizien Wahlen macht. 43“/, Jahre Kerkerſtrafe

welches unerſchöpfliche Maß von Unglück, Verzweiflung
der Betroffenen, Elend und Not der Frauen und Kinder iſt
in dieſem Urteil ausgeſprochen

Und doch zweifeln wir, daß die Stanczyken an dieſer furcht-
baren Züchtigung der „renitenten* Bauern eine ungemiſchte
Freude haben werden; vielleicht dämmert ſogar ihnen die
Erkenntnis, daß die Zeit vorbei iſt, wo ſich der galiziſche
Bauer wie ein duidſames Hausnrier unter den Streichen ſeiner
Herren beugte. Die Lehren des Dawidower Prozeſſes wer
den ſich im ganzen Lande verbreiten, ſie werden
das Gefühl der politiſchen Rechtloſigkeit, der wirtſchaftlichen
Knechtſchaft unter den Bauern furchibar vertiefen.“

Tagesgeſchichte,

Nochmals die neueſte Kaiſerrede. Die bereits
im vollen Umfange veröffentlichte Rede Wilhelm II., die er
am Freitag auf dem Sparenberg in Bielefeld gehalten hat,
hatte betreffs des Pfarrers v. Bodelſchwingh folgenden
Worilaut:

„Mit ſtaunender Bewunderung habe ich die über wältigen-
den Leiſtungen und Erfolge jenes gottbegnadeten,
von Gott uns geſandten Mannes geſehen. Soweit der
Blick reicht und noch darüber hinaus im deutſchen Vaterlande
ſpürt man den Segen dieſes wahr haften Jüngers unſeres
Herrn. Tief durchdrungen von dem ſiegreichen Erfolge evan-
geliſcher Liebesthätigkeit, die gerade auf weſtfäliſchem Boden
und in Bielefelds Maurern ſo herrliche Früchte gezeitigt hat,
erhebe ich den Pokal in der Hoffnung, daß Weſtfalens Söhne
nicht zurückſtehen werden mit ihrer Hilfe zur Unterſtützung in
der Ausführung meines Programms.“

Die Worte des Kaiſers von den „ſchwerſten Strafen“ gegen
diejenigen, die andere an ihrer freiwilligen Arbeit hindern,
beziehen ſich nach der Köln. Ztg. vor allem auf den ſeit
Wochen in Bielefeld währenden Ausſtand der Maurer
und Zimmerleute, bei dem die Streikenden gegen zu-
ziehende freiwillige Arbeiter „Terrorismus“ geübt haben
ſollen

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Stettin der
22jähr. Hofarbeiter Rch Steffen aus Brandmühl zu
2 Manaten Gefängnis verurteilt

Der Abſchied des Präſidenten Dr. Vödiker.
Der Präſident des Reichs Vericherungsamts Dr. Bödiker
gab am Freitag in einer Plenarſitzung des Amts deſſen
Mitgliedern ſeine Dienſtentlaſſung unter dem Ausdrucke des
Dankes an die Erſchienenen kund. Nach verſchiedenen anderen

Reden bemerkte u a. der Arbeiter-Vertreter:
„Wenn wir Arbeiter unſerem Präſidenten auch keine Ehren-

zeichen und keine Adreſſen überreichen können, ſo kann ich doch
verſichern, daß der Name des Präſidenten Dr. Bödiker
in dem Herzen aller deutſcheu Arbeiterfamilien
einen Platz hat und ſtets behalten wird.“
Freut euch, Poftbeamte! Eine größere Rentabilität

der Poſtverwaltung ſoll nach der Poſt von dem Nachfolger
Stephans verlangt werden. Die „populären Verkehrsecleichte

8. Jahrg.
ren

rungen“ nach Art des 50 Pfennig-Paketportos müßten auf-
hören. Die Poſt müſſe in ſtand geſetzt werden, für die Be
nutzung der preußiſchen Staatsbahnen jährlich 24 Millionen
Mark mehr als bisher abzuführen. Dann müſſe „rück-
ſichtslos jeder Verkehrsluxus beſeitigt und das
Perſonal auf das unbedingt Notwendige beſchränkt
werden“. Das Perſonal ſei auch für die von ihm zu ver
richtenden Dienſte „v l zu hoch qualifiziert“.
Das ſind ja hübſche An hten für die Aera Miquel! Be-
kanntlich hat auch Her tiquel ſchon früher im Jahre 1893
das billige Paketporto zu beſeitigen geſucht, iſt aber an dem
Widerſtande Stephans dabei geſcheitert.

Das Regiment der Pickelhanube ſoll auch auf die
Poſt ausgedehnt werden. Wie die Berl. Börſenztg. wiſſen
will, „beharrt der Kaiſer auf ſeinem Wunſch, einen hohen
Militär zum Staatsſekretär des Reichspoſtamts zu machen“.
Vielleicht iſt Bronſart v. Schellendorff dazu bereit? Das
Sigl'ſche „Vaterland“ ſchreibt zu dieſem Fall „Zum Nach
folger Stephans ſoll der Admiral Hollmann auserſehen ſein.
Als Militäranwärter? Ein Preuß' verſteht nämlich alles
der Admiral die Poſtſachen, ein Poſtmenſch Marineangelegen-
heiten u. ſ. w. Alles von wegen der übermenſchlichen preußi-
ſchen Jntelligenz.“

Begnadigt wurde der wegen Sittlichkeitsverbrechen zu
1*/, Jahr Zuchthaus verurteilte Gutsbeſitzer Robert Schrem-
mer aus Steinſeifersdorf, Kreis Reichenbach in Schleſien.
Er hat nur einen Teil ſeiner Strafe zu verbüßen brauchen
und iſt jetzt in Freiheit geſetzt worden.

Das Recht unſerer Lehrer! Aus der Disziplinar-
unterſuchung der Regierung zu Düſſeldorf gegen die der
Deutſchen Volkspartei angehörenden Volkseſchullehrer in
Elberfeld, die bekanntlich mit der Amtsenthebung des Leh-
rers Langſcheid endigte, werden erbauliche Dinge mit-
geteilt. Als nämlich der Hauptbeſchuldigte, Lehrer Lang-
ſcheid, der als erſter vorgeladen war, aus leicht erſichtlichen
taktiſchen Gründen und geſtützt auf einen Formfehler der
Vorladung, aus welcher der Zweck der Vernehmung nicht zu
erſehen war, um Bedenkzeit bat, wurde ihm dieſe zunächſt
rundweg abgeſchlagen, worauf er erklärte, daß er alsdann
über alle ſachlichen Fragen die Auskunft verweigern müſſe.
Den erregten Aeußerungen des Regierungskommiſſars gegen
über führte er aus, daß er auf dem Recht beſtehe, das ſelbſt
dem Verbrecher zugebilligt werde. „Jhr Recht iſt,“
enigegnete darauf der Vertreter der Regierung, „daſßz Sie
unter allen Umſtänden der Regierung zu gehor-
chen haben Dieſe Antwort iſt nicht der Ausfluß einer
ſpontanen Erregung, ſondern entſpricht thatſächlich dem
Geiſte der Behörden, wie u. a. jene Antwort bezeugt, die
vor einigen Jahren einem beſchwerdeführenden Lehrer vom
Schulrat wurde: „Jhr Recht iſt, daß Sie auf alle
Fälle unrecht haben.“ Das Schickſal dieſer frei-
ſinnigen Schullehrer empfehlen wir dem freiſinnigen „Jrr-
ſehrer“ Eugen Richſer zum Studium der Freiheit des vom
ſozialiſtiſchen „Zwangsſtaat“ bedrohten Gegenwartsſtaats

Ausland.
Frankreich. Noch etwas zur Kochtopfkomödie.

Die Kochtopf,exploſion“ auf dem Eintrachtsplatze (Place de
la Concorde) ſetzt die Federn immer noch in Bewegung.
Gerade gegenüber der Straßburg Statue befindet ſich das
Palais des Barons Alphonſe v. Rothſchild. Dort iſt eine
Polizeiwache, aber die Poliziſten haben nichts von der Ex-
ploſion gemerkt Dagegen wollen mehrzre Perſonen, die
gerade über den Concordiaplatz ſchritten, einen jungen Mann
in grauem Anzug und Strohhut über den Platz haben
rennen ſehen. Da es jedoch in Srrömen goß, ſei es ſehr
möglich, daß der Unbekannte einfach vor dem Regen flüchtete.
Eine Portierfrau will gar geſehen haben, daß ein Jndivi-
duum von der Terraſſe der Tuileriengartens einen Gegen-
ſtand warf, der vor der Straßburg Statue niederfiel. Ein
Kutſcher will einen Mann in weißer Bluſe geſehen haben,
der ſich vor der Statue zu ſchaffen machte. Ein Mann mit
weißer Bluſe iſt denn auch aufgefunden und feſtgenommen
worden. Er war ein harmloſier, ein bißchen angeheiterter
Tier So bleibt leider das Kochtopfgeheimnis unauf-
geklärt.

England. Das Regierungsjubiläum der Königin von
England, deſſen Feier am Sonntag ihren Anfang genommen
hat, iſt ein ſeltenes Ergebnis in der Herrſchergeſchichte. Auf
eine ſechzigjährige Regierungszeit blickt die Köni in Viktoria
von England nunmehr zurück. Am 20. Juni 1837 ſtarb
König Wilhelm IV. von England, ohne einen ehelichen Erben
für den Thron zu hinterlaſſen. Die 18fährige Kön gin Vik-
toria beſtieg am 21. Juni 1837 den Thron von Eigland.
Jhre Thronbeſteigung wurde begrüßt, da Wilhelm IV. den
liberalen Gedanken nicht ſonderlich geneigt geweſen war, ſeine
Nachfolgerin aber die Bethätigung liberaler Anſchauungen
erwarten ließ.

Die junge Königin war von ihrer Mutter, einer auf. e
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klärten Dame, mit Sorgfalt und vor allem in der Achtung
vor der britiſchen Verfaſſung erzogen worden Lord Mel
bourne, zu jener Zeit wiederholt Premier der Whigminiſterien,
hatte ihr das engliſche Staatsrecht, Geſchichte und die eng-
liſche Regierungspraxis vorgetragen. Die Hinneigung der
jungen Königin zu den liberalen Anſchauungen kam bei dem
Sturz des Whigminiſteriums am 7. Mai 1839 offen zum
Ausdruck: mit Thränen in den Augen willigte ſie in den
Rat des Herzogs von Wellington, den Führer der Tories,
Sir Robert Peel, mit der Bildung eines neuen Kabinetts zu
beauftragen. Liberal geſinnt, hat ſie doch ihre eigenen An-
ſchauungen den konſtitutionellen Forderungen untergeordnet
und ihre perſönlichen Wünſche und Neigungen ſtets mit den
Forderungen der Mehrheit des engliſchen Volks in Einklang
u bringen gewußt. Der Wille des Volkes galt ihr,r Verfaſſung eniſprechend, ſtets als das erſte Geſetz.

Wiederholt wurden der Mehrheitsbildung im Parlament ent
ſprechend, Männer wie Robert Peel, Palmerſton, Gladſtone
an die Spitze der Regierung berufen, trotzdem die Königin
perſönlich ihnen abgeneigt war. So iſt namentlich Gladſtone
wiederholt ans Ruder gekommen, obgleich ſeine Perſönlich-
keit der Königin nicht ſympathiſch war ihr gefiel der Radi-
kalismus, beſonders in der iriſchen Frage, nicht, als deſſen
Vertreter ſie Gladſtone anſah.

Unter der nunmehr fechzigjährigen Regierung der Königin
iſt das engliſche Reich an Ausdehnung und Wohlſtand er
ſtaunlich gewachſen. Großbritannien zählt, wie am Freitag
der Prinz von Wales in einem Trinkſpruch auf dem Feſt-
mahl des „Jmperial Jnſtitute“ hervorhob, jetzt 65 Kolonien
gegen 32 zur Zeit der Thronbeſteigung der Königin Vik-
toria. Jm Jnnern ſind die Freiheiten des Volks vermehrt;
ſie ſichern dem einzelnen weitgehende Rechte wie in keinem

andern Lande. Die Aufhebung der Kornzölle, der
Uebergang zum Freihandel, die wiederholte
Ausdehnung des Wahlrechts ſind Markſteine in der
engliſchen Geſchichte.

Der Lismarckſtuhl vor Gericht.
Vor dem IV. Zivil-Senat des Breslauer Oberlandesgerichts

fand am Dienstag eine Verhandlung ſtatt, welche einen
wundervollen Beitrag zur Geſchichte unſerer Tage liefert.
Als vor zwei Jahren der grollende Alte im Sachſenwalde
ſeinen achtzigſten Geburtstag feierte, benutzten ſeine Verehrer
die Gelegenheit, ihn wieder einmal mit Geſchenken zu über-
häufen, da er, wie ſie wiſſen, hierfür ſtets eine große Em-
pfänglichkeit zeigt. Auch Graf Konrad v. Wartensleben auf
dem Majoratsgut Schloß Minkowitz bei Namslau i. Schleſ.,
wollte als begeiſterter Bewunderer des Alten ihm einen
Beweis ſeiner Verehrung liefern. Zu dem Schloß gehört
ein großer ſchöner Park, welcher dadurch berühmt iſt, daß
unter ſeinen rieſigen Eichen der kühne Reitergeneral Fried-
rich Wilhelm v. Seydlitz begraben liegt. Einer dieſer Eichen-
bäume, welcher ſeine mächtigen Aeſte nach allen Richtungen
ausbreitet, führt pietätvoll den Namen Seydlitzeiche. Von
dem Holze der Seydlitzeiche ließ der Herr Graf einen
Bismarckſtuhl anfertigen, einen Stuhl, wie ſeines-
gleichen in der Welt niemand beſitzt und der würdig ſei,
daß der größte Mann des Jahrhunderts darauf raſte.
Tiſchlermſtr. Stannek in Namslau, welcher durch die ge-
diegene Ausführung größerer Arbeiten den Befähigungsnach-
weis zur Anfertigung eines ſolchen Stückes ſchon oft erbracht
hat, ſchuf ein Meiſterwerk von vollendeter Schönheit. Graf
Konrad von Wartensleben triumphierte. Bei der bekannten
Bismarck- Ausſtellung in der Reichshaupiſtadt erregte unter
allen Geſchenken der Stuhl neben dem Pallaſch, den Wil-
helm II. dem Kanzler a. D. geſpendet hatte, das größte
Aufſehen. Die Bismarckblätter prieſen dieſe Gegenſtände als
wahre Wunderwerke der Kunſt. Meiſter Stannek konnte
ſtolz ſein. Aber Freude ſollte er an dem Stuhle dennoch
nicht haben. Dem Herrn Grafen war nämlich der Stuhl,
für den der Meiſter 1225 Mk. Arbeitslohn gefordert
hatte, zu teuer, deshals zahlte er lange nicht. Endlich, nach
mehr als Jahresfriſt erhielt Meiſter Stannek raten weiſe
806 Mk. Dann aber ſagte der Herr Graf: „Jetzt iſt der
Stuhl bezohlt.“ Umſonſt wies der Tiſchlermeiſter nach, daß
ſich ſeine Auslagen ja auf weit höher als 800 Mk. belaufen
hätten, es blieb ihm nichts übrig, als den edlen Grafen zu
verklagen. Vom Landgericht zur Zahlung verurteilt, legte
der Graf dagegen Berufung ein, ſo daß ſich am Dienstag

das Oberlandesgericht mit dem Bismarckſtuhl beſchäfrigte.
Das Gutachten des Sachverſtändigen, Kunſttiſchlermeiſters
Martin Kimbel, desſelben Herrn, der durch die Ausſperrunder Tiſchlergeſellen bekannt geworden iſt, ging dahin, daß

der Stuhl durchaus preiswert und ein gelungenes
Kunſtwerk ſei. Die zwei Löwen, welche den Sitz tragen,
repräſentieren allein einen Wert von 4--500 Mk. Der
Graf ſuchte trotzdem den Beweis zu erbringen, daß der
Stuhl nicht fehlerfrei und durch unnötige Arbeiten verteuert
ſei. Der Kläger habe in den Sitz die Karte von Elſaß-
Lothringen ſchneiden laſſen, ohne hierzu einen Auftrag zuhaben. Ferner ſeien von ihm auch recht ſchlechte Verſe in

das Holz geſchnitzt worden. die Jnſchriftder großen Schlit.

Des Helden Seydlitz Eichen grüßen Dich
Du hehrer Fürſt, der Deutſchen Stolz und Ehre.
Um Dich und ſie ſchlingt unzerreißbar ſich
Das Band der deutſchen Liebe, deutſchen Treue.

Die in den Sitz geſchnitzten Verſe lauten:
Deines Geiſtes Kraft
Hat uns dies Stück errafft, und

Erholung Dir
Wünſchen wir.

Beklagter verlangt einen anderen Sachverſtändigen, für
welchen er den Bildhauer Hettwig- Berlin in Vorſchlag
bringt. Derſelbe werde bekunden, daß der Stuhl mit 800 M.
bezahlt ſei. 7 Kimbel als Sachverſtändiger hatte erklärt,
die ſchlechten Verſe beeinträchtigen den Wert des Kunſtwerkes
in keiner Weiſe; auch ließe ſich die eingelegte Sitzplatte um-
drehen, ſo daß die Landkarte, welche nicht gefalle, nach unten
komme. Uebrigens ſei die Arbeit durch das Einſchnitzen der
Landkarte nicht weſentlich verteuert worden. Nach längerer
Beratung faßte der Gerichtshof folgenden Beſchluß Herr
Martin Kimbel hat als Autorität auf dieſem Gebiet den
Stuhl nochmals im „Original“ zu taxieren. Das Gutachten
hat in Schönhauſen, dem Standort des Stuhles, zu erfolgen.
Zu dieſem Zweck hat der Graf innerhalb zwei Wochen 200 M.
Vorſchuß an die Gerichtskaſſe einzuzahlen und er hat ferner
die Verpflichtung innerhalb vier Wochen die Urteilsabgabe
zu ermöglichen. Ob der Herr Graf aus dieſem Prozeß als
Sieger hervorgehen wird, iſt nach dieſem Gerichtsbeſchluſſe
kaum anzunehmen. Wir werden über den Ausgang des
ſog demnächſt unſeren Leſern des weiteren Bericht er-

atten.

So laute z.

Soziale Ileberſtun.
Teiler bei der Arbeit. Welche Rieſengewinne

die armen Aktionäre im Schweiße ihres Angeſichts bei der
Arbeit des Kouponabſchneidens einheimſen, wenn Hunderte
von Arbeitern fleißig für ſie die Hände regen, zeigt der
Geſchäftsbericht der Brandenburger Corona-Fahrradfabrik,
vorm. Ad. Schmidt. Dieſelbe hat im Geſchäftsjahr 1896/97,
dem erſten der Geſellſchaft, einen Umſatz von 803 557 Mk.
erzielt. Nach Abſchreibungen von 19418 Mk. wurde ein
Nettogewinn von II8 148 Mk. erzielt, bei einem Aktien-
kapital von nur 400 000 Mk.

Der Jnnungsverband Dentſcher Bangewerks
meiſter hatte den Reichskanzler in einer Eingabe erſucht,
eine Entſcheidung zu treffen, ob es nach Lage der Geſetzgebung zuläſſig ſei von den Angehörigen der Ver-

bandsinnungen zu verlangen, daß ſie keine Ge-
ſellen aus Orten, wo Streiks aus gebrochen ſind,
in Arbeit nehmen. Daraufhin wurde, wie die bürger-
liche Preſſe berichtet, den Petenten anheimgeſtellt, zum
Zwecke perſönlicher Erörterung der angeregten Frage einen
Vertreter nach dem eichsamt des Jnnern zu ſenden. Der
Delegierte des Verbandes, der Landtagsabgeordnete Bau
meiſter Feliſch, erhielt bei ſeinem Erſcheinen im Reichs-
amte des Jnnern von dem Geheimen Regierungsrat von
Sydow die Auskunft, daß die Reichs- Gewerbe Ordnung
dem Reichskanzler keine Veranlaſſung geben wird, gegen
einen Beſchluß des Jnnungsverbandes in der vorbezeichneten
Richtung einzuſchreiten Auf Grund dieſes Beſcheides wird
dem nächſten Verbandstage ein Antrag auf Nichtein-
ſtellung von Geſellen aus Streikorten vorgelegt
werden.

Die bürgerliche Preſſe meint, daß dieſer miniſterielle Ent
ſcheid den Unternehmern eine große Handhabe zur Be-
kämpfung von Arbeiterausſtänden biete. Das iſt ein Trug-
ſchluß. Die Streiks werden einfach langwieriger werden.

Von der Geſindeſklaverei. Die Köchin H., die
ihren Dienſt beim Rittergutsbeſitzer Weinſchenk verlaſſen
hatte, erhielt am 6. Februar vom Berliner Polizeipräſidium
eine Verfügung, zu der „Herrſchaft“ zurückzukehren und den
Dienſt fortzuſetzen. Als ſie dem nicht nachkam, wurde die
angedrohte Geldſtrafe feſtgeſetzt und die Verfügung erneuert.Nunmehr beſchwerte ſich Frl. H. beim Oberpraſtdenten Auf

deſſen abweiſenden Beſcheid wandte ſie ſich noch an das
Ober Verwaltungsgericht. Jhre Klage begründete ſie damit,
daß ſie zum Verlaſſen des Dienſtes berechtigt geweſen ſei.
Obgleich W. ſie als perfekte Köchin angenommen habe, ſei
ſie auch mit anderen Arbeiten beſchäftigt worden. Das
habe ihr nicht gepaßt und ſie hätte deshalb Herrn Wein-
ſchenk um die Löſung des Dienſtverhältniſſes erſucht. Der
Herr ſei darauf äußerſt grob zu ihr geweſen. So halbe er
ſie verrückt genannt und davon geſprochen, daß er es „dem
Aas ſchon beſorgen werde“. Auch habe er ſie mit der Reit-
peitſche bedroht. Zum Verlaſſen des Dienſtes halte ſie ſich
ſchon deswegen berechtigt, weil Weinſchenk zu ihr geſagt
habe, ſie ſolle machen, daß ſie hinauskomme. Der Gerichts
referent ſtellte aus den Akten feſt, daß Fräulein H. im
Strafverfahren wegen widerrechtlicher Aufgabe des Dienſtesverurteilt worden ſt und daß der Rittergutsbeſitzer vor dem

Schöffengericht (in eigener Sache bezeugt hat, die Angabendes Mädchens ſeien falſch Fräulein H. blieb aber dabei,

die Wahrheit geſagt zu haben und führte noch an, Wein-
ſchenk ſchließe ſeine Dienſtboten ſtets des Abends
ein und öffne erſt wieder am Morgen die betreffende Stube.
Der erſte Senat des Ober-Verwaltungsgerichts wies die
Klägerin ab, weil es ihr nicht gelungen ſei, ihre Behaup-
tungen zu beweiſen. Eine ausſchweifende Härte in
der Behandlung ſei micht dargethan, und eine ſolche würde
auch darin nicht liegen, wenn Weinſchenk wirklich die
re für die Nacht in ihrer Kammer ein-
ſchlöſſe.

Das ſtädtiſche Arbeitsamt in München ent
wickelte im Mai folgende Thätigkeit. Angemeldete Stellen
2866, vorgemerkte Arbeitſuchende 3652, beſetzte Stellen 2455.
Von den von Arbeitgebern geſtellten Geſuchen wurden 85,6
Prozent, von jenen der Arbeitnehmer 67,2 Prozent befriedigt.
Es wurden 296 Stellen im abgelaufenen Monat mehr beſetzt,
als im gleichen Monat des Vorjahres.

Polizeiliches und Gerichtliches.
8,Grünweiße Selbſtverwaltung. Jn Niederhaßlau bei

u iſt es zu einem ernſten Konflikt zwiſchen der zumeiſt aus
rbeitern beſtehenden Gemeindevertretung, die natürlich die Ver

nach ihren eigenen Jntentionen und Bedürfniſſen zu
regeln ſucht, und den Aufſichtsbehörden gekommen. Nachdem der
Gemeinderat den Bergarbeiter Knoll ſechs mal zum Gemeinde-
vorſtand gewählt hatte und infolge des Widerſtandes der Amts
hauptmannſchaft Zwickau die Fruchtloſigkeit einer nochmaligen
Wahl desſelben einſah, wandte er ſich, um zunächſt eine Entſchei
dung auf dem h herbeizuführen, an das Mini-
ſterium des Jnnern. Das Miniſterium ſchloß ſich in allen
weſentlichen Punkten den beiden Vorinſtanzen an. Fünf Sechstel
der Einwohner von Niederhaßlau müſſen es ſich alſo gefallen
laſſen, daß ein Häuflein Beamte einfach ihre Wünſche korrigiert.
Sie müſſen entweder einen konſervativen Gemeindevorſtand wäh
len, oder ſie erhalten zur kommiſſariſchen Verwaltung dieſes
Poſtens einen Kreisbeamten, der das Gegenteil der Anſchauungen
der Gemeinderatsmehrheit vertritt. Proviſoriſch iſt dieſer
Schritt bereits vollzogen. Der Gemeindevorſtand der Nachbar
ſtadt Wilkau, Kleinhempel, iſt von der Kreishauptmannſchaft
Zwickau zum Verwalter der Gemeinde Niederhaßlau ernannt
worden. Der Genannte erhält eine monatliche Remuneration
von 250 Mark, wofür er an drei Wochentagen einige Stunden
im Orte weilt und die „Geſchäfte“ verſieht. Der frühere ſtändige
Gemeindevorſteher erhielt nur 100 M. Außerdem ſchickt die Amts
S n noch einen Schreiber, der 75 Mark und freie
Fahrt 2. Klaſſe von Zwickau erhält. Die Gemeinde erleidet
durch dieſe Art der Verwaltung rieſigen Schaden. Man ſieht
hieraus, wie es um die Autonomie der Gemeinden in Sachſen
beſtellt iſt.

In Lübeck ſoll bei einer GerichtsverS Mein und Dein.
handlun W einen des Strohdiebſtahls Angeklagten, der aber
ſchließlich freigeſprochen wurde, der Landgerichtsdirektor Clauſſen
ſgſagt haben: „Das Jntereſſe zwiſchen Mein und Dein
cheint bei den Leuten der Sozialdemokratie nicht

gerade hoch angeſchlagen zu werden. Sie ar ja:
Eigentum iſt Diebſtahl So berichtet der General Anzeiger.
Je nun, Hammerſtein und ſeinesgleichen waren doch keine Sozial
demofraten

S Streikſtrafen. Die Strafkammer in Darmſtadt hatte ſich
am Freitag mit dem Offenbacher Schuhmacherausſtand
zu beſchäftigen. Während deeſelben wollte der von Stuttgart zu

Sattler Noll bei Dreſchfeld und Halberſtadt Arbeit nehmen.
ls das der vor der Fabrif ſtehende Taglöhner Hermann Uls-

Helene.
Kiman in drei Büchern von Minna Kautsky.

(Nachdruck verboten

Die Armeeverwaltung aber fühlte dunkel daß damit eire neue
Macht geſchaffen war, die, ohne es zu wollen, in einen Gegenſatz
zu der Militärverwaltung ſelbſt trat.

Der Fall von Plewna ſchien nahe bevorzuſtehen.
Es war gelungen, Osman Paſcha die Zufuhr abzuſchneiden,

und ſeine Verbindung mit dem Balkan war unterbrochen.
Hunger und Krankheit wüteten in der Stadt und Osman Paſcha

vermochte ſich nicht länger zu halten.
Der Telegraph vermittelte dieſe Nachricht der ruſſiſch rumäni-

ſchen Armee. Osman Paſcha verſuchte indes noch einen letzten,
verzweifelten Ausfall. Montag, den 10. Dezember 1877, um ſieben
Uhr früh, war er in aller Stille auf gebrochen.

Er hatte mit ſeinen Truppen die alte Brücke bei Wid überſetzt
und griff die nördlich ruſſiſche Poſition an, die am hohen linken
Thalrande in der Richtung von Gornji Netropolje aufgeſtellt war.

Der geniale Feldherr hatte den Punkt gut gewählt.
Es war der ſchwächſte der Zernierungsarmee. Die Möglichkeit,

hier durchzubrechen und den ſie verfolgenden Ruſſen zu entkommen,
war da, aber ein Deſerteur hatte den Plan an General Skobeleff
verraten, der noch Zeit fand, ſeine Maßnahmen zu treffen.

Der Aufeinanderprall war furchtbar. Die Türken fochten wie
Raſende, aber ſie begegneten dem tapferſten Widerſtand und als
die herbeieilenden Rumänen den Türken in die Flanke fielen, war
ihr Schickſal entſchieden.

Osman Paſcha ſelbſt war verwundet und gefangen genom-
men. Die Türken ſtreckten die Waffen und ergaben ſich auf Gnade

und Ungnade. e n reArmes Plewna, die in jeder Geſtalt hatte hier ihre
Orgien gefeiert, und man atmete den Peſthauch der Verweſung.

ber der Zar konnte als Sieger in Plewna einziehen, und er
geruhte, in der von Hunger verſeuchten Stadt ſeinen Lunch zu
nehmen.

e ecekht vernoch n u e.Den nächſten Tag war 3 nach Petersburg abgereiſt. aus
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Man begann die Opfer von Plewna zuſammenzuleſen, ſie waren
enorm.

Woher all die Hände nehmen, um die einen zu begraben und
die anderen zu verbinden

Es war unmöglich, dies zu bewältigen.
Die Toten verfaulten unbegraben und die Verwundeten wurden

unſortiert und unverbunden, wie Kälber, auf die mit Büffeln be
r Wagen geworfen, um fortgebracht zu werden, fort,
nur fort.

Plewa war ein einziges, großes Leichenfeld geworden, das ſeine
mephitiſchen Dämpfe gen Himmel ſandte.

Bulgareni, ein Dorf, etwa fünfundzwanzig Kilometer von
Plewna entfernt, an der Straße nach Siſtowa, war durch ſeine
Lage beſtimmt, der Hauptſortierungs-, Verbands und Etappen-
platz zu werden.

Es befand ſich daſelbſt ein temporäres Kriegshoſpital, das zu
meiſt die von den Türken verlaſſenen Häuschen für ſeine Zwecke
in Anſpruch nahm. Erſt nachdem die erſten Schlachten vor
Plewna geſchlagen und die Kriegsfurie voll und ganz entfeſſelt
war, hatte man es der Geſellſchaft vom roten Kreuze geſtattet,
hier zwei Baracken mit je hundertundfünfzig Betten zu errichten,
die nun mit den größten Geldopfern hergeſtellt worden waren.

In dieſer Nacht war an die Hoſpital-Verwaltung die Weiſung
gelangt, daß die großen Transporte von Verwundeten ſich vom
Schlachtfelde aus in Bewegung geſetzt hätten.

Die Aerzte und Schweſtern, ſowie das geſamte Sanitätsperſonal
hatten ſich erſt ſpät und ermüdet zur Ruhe begeben und a
e ſie einer neuen, ſchier nicht zu bewältigenden Aufgabe
gegenüber.

Es war ein kleines einſtöckiges Haus, aus Fachwerk roh r
das die Geſellſchaft vom roten Kreuze gemietet und für die Schwe
ſtern eingerichtet hatte.

Eine hölzerne Treppe führte aufwarts 'nach einer gedeckten
hialerie, die als eine Art Vorzimmer in Verwendung ſtand da
Gnter lag ein großer, mit vier Fenſtern verſehener Raum, der den
Schweſtern als Wohn und Schlafgemach diente.

Die primitivſten und luxuriöſeſten Gegenſtände konnte man da
beiſammen ſinden, das Aermlichſte, das hier heimiſch war, zugleich
mit dem Vornehmſten, das die Gönner des roten Kreuzes ge
ſpendet hatten.

Der nnrige n
orientaliſchen Teppich

t gedielte eFußbodengwar mitxeinem. dicen,
bedeckt und ein ſolcher hing von der niede

ren Decke herab, das Gemach in zwei Hälften teilend. Farben-
prächtige Polſter aus Eſelstaſchen waren längs der Wände zu
Sitzen gehäuft, zwiſchen rußigen Keſſeln und kotigem Schuhwerk,
ſeidenen Tüchern und zerriſſenen Lappen, koſtbaren Neceſſaires
und thönernen Waſchbecker, die die engſten Verbindungen einge-
gangen waren.

Auf einer umgeſtürzten, ungehobelten Kiſte, welche als Tiſch
diente, befand ſich ein herrlicher Samowar, der unter dem Lichte
der Hängelampe ſilbern erglänzte. Der große Raum war mäßig
erhellt; es war vier Uhr morgens und das Thermometer in der
Stube zeigte nur wenige Wärmegrade.
Hinter dem Teppich, auf dünnen Matratzen gelagert, ſchliefen

die Schweſtern, während die geiſtliche Oberin, Schweſter Maria
vom Orden der Kreuzerhöhung, einen kleinen, durch einen Plaid
noch beſonders abgeteilten Raum für ſich hatte.
Die Thür vom Vorzimmer her ging knarrend auf. Eine Auf

wärterin kam fröſtelnd und ſeufzend herein und rieb ſich die kalten
ände.
„Ach Gott, dieſe Kälte, und hier iſt das Feuer ausgegangen.“
Sie begann in den kleinen eiſernen Ofen friſches Holz einzu

legen, das nicht brennen wollte.
Sie ſchimpfte und warf ſo lange getrockneten Kuhmiſt darauf,

bis endlich eine Flamme emporzüngelte, dann ging ſie hinaus.
Die herrſchende Stille wurde jetzt durch ein heftiges Schneuzen

unterbrochen. Es war das Alarmzeichen, das Schweſter Wjerotſchka
d ließ, die der Gemeinſchaft der barmherzigen Witwen an
gehörte.

Sophia Alexandrowna Dodukoff, die in dieſem Hoſpital als Aerztin
in Verwendung ſtand, war W emporgefahren.
Sie ſetzte ſich aufrecht, und ſich mit der Hand über die Stirne
ſahrend, begann e ſich zu ermuntern.

Wierotſchka ließ fort und fort ihre Signale erſchallen und auch
die übrigen Schweſtern erhoben ſich.

u chweſter Helene, die ihrer Freundin zunächſt lag, rührte
ſich nicht.Sie Wuef feſt, in übergroßer Ermattung, die ſich in dem jungen
Geſichte, das blaß und ſchmal geworden war, deutlich ausſprach.

Sophia ſchenkte ihr einen mitleidigen Blick, dann faßte ſie ſie an
der Schulter, und ihr das wirre Haar aus der Stirne ſtreichend,
fg ſie „Steh' auf, Helene, wir müſſen uns fertig machen,

auf.“
(Fortſetzung folgt.)
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höfer We ſagte er drohend zu Noll, dann ſolle er ſich nur auch
leich ſeinen Sarg machen. Jn der Fabrik von C. Ochſenhirt u.
ehrens hatte der Sattler Ahrens Arbeit genommen. Als er

eines Mittags zum Eſſen ging, verfolgten ihn die ſtreiken den
Schuhmachergeſellen Rudolph Sachs und Wilhelm Schröder durch
einige Straßen. Beide hatten ſich vorgenommen, fremde Arbeiter
von der Arbeit fern zu halten und ſchimpften den Ahrens. Sahs
hielt ihm vor, es ſei eine Schande und Schuftigkeit zu arbeiten,
wenn andere ſtreiken, er gehöre ins Arbeitshaus und ſprach eine
kräftige Drohung aus. Wegen verſuchter Nötigung und Ver-
gehens im Sinne des Art. 153 der Gewerbeordnung wurde Sachs
zu 3, Ulshöfer zu 4 Wochen Gefängnis, Schröder wegen des letzt
erwähnten Vergehens allein zu 1 Woche Gefängnis verurteilt.

Partrinathrichten.
Gewerbegerichtswahlen. Jn Hannover wurden in

der Klaſſe der Ärbeitervertreter die vom Verein zur Wahrung
gewerkſchaftlicher Intereſſen aufgeſtellten Kandidaten einſtimmig
gewählt. Bei der Wahl der Unternehmervertreter erhielten unſere
Kandidaten 181, die Gegner 1023 Stimmen. Die Gewerbe
gerichtswahl in Koblen z endete mit einem nach Lage der dor-
tigen Verhältniſſe glänzenden Siege der ſozi chen Sache. Trotz
der größten Anſtrengungen der urden in der Klaſſe
der Ärbeitervertreter die von den Gewerkſchaften aufgeſtellten Kan
didaten gewäblt, und zwar mit einer Mehrheit von 100 Stimmen.
Sie erhielten 309, die Schwarzen 209 Stimmen.

Zur Arbeiterbewegung.

Hamburgs Arbeiterſchaft giebt ein glänzendes
Zeugnis von der proletariſchen Solidarität. Von der nach
dem Hafenarbeiterſtreik verbliebenen Schuld konnten abermals
83 211 M. zurückbezahlt werden, ſo daß noch 104000 M.
Reſt bleiben. Auch dieſe Summe wird in kurzer Zeit auf-
gebracht ſein, und die Hamburger Arbeiterſchaft wird da-
durch den Beweis liefern, daß ſie durch den verlorenen Streik
weder leiſtungsunfähig geworden noch entmutigt iſt. Die
Organiſationen gewinnen fortgeſetzt neue Mitglieder.
Gehet hin und thut desgleichen!

Von den Berliner Maurern arbeiten 4595 zu den neuen
Bedingungen (60 Pfg. Stundenlohn und 9-Stundentag) 1640
ſind noch ausſtändig, und 1224 arbeiten zu den alten Bedingungen.

Aus dem Anuslande.
Jtalien. Der Streik der Landarbeiter in den Reisfeldern

der Provinz Bologna nimmt eine ernſte Wendung; er dehnt ſich
auf Ferrara aus nd Scharen von Streikenden durchziehen das
Land, überall die Arbeitenden zur Einſtellung der Arbeit nötigend.
Die Truppen wurden verſtärkt; 80 Verhaftungen wurden bereits
vorgenommen.

Zur Vergarbeiter Wewegung im Wezirk
Zeitz- Weißenfels.

Die zweite jener Verſammlungen, in der die Maßnahmen für
die große Bewegung beſchloſſen wurden, hat geſtern, Sonntag in
Zeitz im Saale zu St. Stephan ſtattgefunden. Unſere Leſer wiſſen,
daß bereits am Freitag abend und Sonnabend früh auf Grube
„Neue Sorge“ die Arbeit eingeſtellt wurde. Dieſe Vorgänge hatten
mit veranlaßt, daß die Verſammlung derartig beſucht war, wie
man es kaum erwartet hatte. Der geräumige Saal und alle
Nebenräume waren gedrückt voll und viele fanden keinen Einlaß
mehr. Erſchienen waren Bergleute der Gruben Neue Sorge,
Groitzſchen, Voß, Louiſe, Emma, Siegfried früher Filler u. Burg,
Luckenau, Pakau, Streckau, Theißen, 397 bei Reußen, Paul, Grube
522 und andere, ferner Abgeſandte aus den Bezirken Hohenmölſen
und Meuſelwitz. Erſchienen war auch das Biamtenperſonal der
Grube Neue Sorge. Eröffnet und geleitet wurde die Verſamm-
lung vom Kameraden Schulze-Zangenberg.

Ais Berichterſtatter über die abgelehnten Forderungen fungiert
Kamerad Gebhardt-Teuchern, als Referent über die Situation
und das weitere Verhalten der Arbeiter Genoſſe Thiele- Halle.
Letzterer mimmt zuerſt das Wort und führt ungefähr aus: Schwere
Welter haben ſich überall zuſammengezogen und drohen ſich zu
entzünden. Jn Rußland gärt und brodelt es, in Ungarn ſchießt
eine verwilderte Soldateska die verzweifelten Bauern tot, in Frank-
reich äußern ſich beſtändig krampfhafte m 7 in Jtalien,
Amerika, iurz überall dieſelben Erſcheinungen. Nur in England
liegen die Verhältniſſe um deswillen etwas günſtiger, weil die
dortige Acbeiterſchaft ſeit Jahrzehnten die Notwendigkert einer
ſtrammen gewerkſchaftlichen Organiſation erkannt hat und als
geſchloſſene Macht dem Unternehmertum gegenüberſteht. Ueber die
wirtſchaftlichen Kämpfe in Deutſchland bringt uns jeder Tag neue
Nachrichten, und wie es um die politiſchen Zuſtände beſtellt iſt,
darüber hat uns der Tauſch prozeß keinen Zweifel gelaſſen.

Die Arbeiterfeinde möchten die Bewegung mit den alten Pfläſter-
chen, Tränkchen und Salben kurieren. Das geht nicht mehr. Der
t Erkenntnis gekommene Arbeiter hört weder mehr auf das

omme Pfaffengeplärr, noch läßt er ſich durch kleine Beſchwichti-
n Dwittel des Kapitals vom Erringen ſeines vollen Rechts
abhalten.

Redner beſpricht darauf eingehend die Forderungen der Berg-
arbeiter und die ablehnende Antwort der Grubenverwaltungen.
An der Hand eines reichen ſtatiſtiſchen Materials erbringt er den
Nachweis, daß ſowohl die Achtſtundenſchicht eingeführt als auch
die mörderiſche Akkordarbeit abgeſchafft werden könne, wenn nur
der gute Wille ſeitens der Verwaltungen da wäre.

Die Sorge, durch Einführung eines gleichmäßigen Arbeitslohnes
würden die fleißigen Arbeiter auf Koſten der „faulen“ benach-
teiligt, mögen die Herren Aktionäre nur ruhig den Arbeitern ſelbſt
überlaſſen. Verglichen mit dem „Fleiße“ der Dividendenſchlucker
iſt auch der „faulſte“ Arbeiter noch viel zu fleißig.

Angeſichts der erzielten Millionenüberſchüſſe der Gruben im
Bezirt und angeſichts der furchtbar anſtrengenden und geſundheits
chädlichen Untertagarbeit der Bergleute iſt ihre Forderung auf
ie Achtſtundenſchicht und Lohnerhöhung völlig begründet und

leicht erfüllbar. Und wenn es nicht anders geht, nun, dann mag
der Kohlenpreis um einen Pfennig erhöht werden. Die Unter-
nehmer ſcheinen aber nur dann einig zu ſein, wenn ſie die Ar-
beiter drücken wollen, aber nicht auch dann, wenn einmal etwas

für die Arbeiter gethan werden ſoll. erFretlich, ſo lange das Unternehmertum ſieht, daß noch Uneinig-
keit unter den Arbeitern ſelbſt herrſcht, daß ſie noch nicht alleſamt
organiſiert ſind, daß ſie durch die kargen Freuden eines Gruben-
feſtes die Sorgen und den berechtigten Grimm des ganzen Jahres
vergeſſen, daß ſie arbeiterfeindlichen Vereinen und Veranſtaltungen
zulaufen, daß ſie eine Preſſe unterſtützen, die ihre Forderungen
mißachtet, verhöhnt oder überhaupt mit Stillſchweigen übergeht.
daß e ſich durch die 500 M. Prämie auf ihren Tod (Leipz. Stadt
und Dorf-Anz.) davon abhalten laſſen, nur die Arbeiterpreſſe
zu unterſtützen, die 3 ſie wirkt und leidet ſo lange würde auch

er Uebermut der Beſitzenden und die Ablehnung auch der berech-
tigtſten Forderungen zu erwarten ſein.

Der Arbeiter will aber kein Geſchenk, keine Gnade ſondern
ſein Recht. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß kein Bergarbeiter an
einem Grubenfeſte ſich beteiligt, ſo lange die Forderungen nicht
bewilligt ſind und der Frieden hergeſtellt iſt. (Begeiſterte Zu
ſtimmung.)

Was iſt nun angeſichts der ablehnenden Haltung
der Grubenverwaltungen zu thun? Begreiſlich iſt es,
daß einzelne Gruben nach der erfolgten Ablehnung ihrer Forde
rungen die Arbeit niedergelegt haben. Aber es entſpricht das
nicht ganz dem in Teuchern und anderwärts gefaßten Beſchluſſe,
daß das Vorgehen der Bergarbeiter ein einheitliches und ge-
ſchloſſenes ſein muß. Jn den Streik treten iſt leichter, als ihn
ſiegreich zu Ende führen. Und es wäre e tiefſte zu beklagen,
wenn durch einen voreiligen Schritt die friſche, geſunde und ſo
erfreulich anwachſende n durch Verzettelung der Kräfte
zurückgeworfen und in ihrer Entwickelung zerſtört werden könnte

Nicht mit dem Herzen darf der Kampf der Arbeit gegen das
Kapital geführt werden ſondern mit dem Kopfe, nicht mit dem
Gefühl ſondern mit dem Verſtand. Iſt der Streik einmal
verkündet, ſo giebt es kein Zurück mehr, möge kommen, was da
wolle. Und da beißt es, vorher die Kräfte ſorgfälttg prüfen und
ſich zu fragen, ob es nicht ein andres, ſichereres und billigeres
Mittel giebt, als den offenen Kampf. Wenn der Streik auch nur
6 Wochen dauern ſollte, ſo wäre mindeſtens eine Summe von
200000 M. erforderlich, und ob es gelingen würde, den Zuzug
h und die Wanfelmütigen auch nur dieſe kurze Zeit feſt
ums Banner zu ſcharen, ſei zweifelhaft.
Wie die Stimmung und Meinung auf den einzelnen Gruben
iſt, werden wir dann von den Delegierten hören. Vorläufig wäre
u erwägen, ob die Gruben nicht unter die trockene Guillo-
ine genommen werden können, daß nämlich die Förderung all

ſeits vermindert wird. Vor allem iſt darauf hinzuwirken, daß
kein Kohlenvorrat wird.Werden von allen Belegſchaften, wo jetzt 60 70 Wagen täglich
I werden, in Zukunft nur etwa 40 Wagen gefördert und

ſich die nichts von dieſem Grundſatze ab
bringen, ſo wird zwar ihr Verdienſt ſich noch vermindern, aber
er wird erſtens immer noch mehr betragen, als die Streikunter
ſtützung betragen könnte, und zweitens wird dadurch am
ſicherſten erreicht, daß die Grubenverwaltungen zu-
gänglich werden.

Die Bergleute haben ſelbſt zu entſcheiden über das, was zu
thun iſt. Was aber einmal von der Mehrheit beſchloſſen wird,
dem muß ſich die Minderheit unweigerlich fügen. Denke jeder
daran, daß in dieſem Saale einſt Laſſalle zu den Arbeitern ge
ſprochen hat. Erfüllen wir uns mit ſeinem Geiſte, mit dem Geiſte
der u des Ernſtes, der Feſtigkeit und der Zähigkeit.
(Lebhaftes Bravo).
Der nachfolgende Redner Kamerad Gebhardt- Teuchern giebt

ein Bild über den heutigen Stand auf den Riebeckſchen Montan-
werken. Hier hat man ſich entgegenkommend gezeigt. Eine Lohn-
erhöhung iſt eingetreten. Auch ſonſt will man, ſoweit unter heu
tigen Umſtänden möglich, den Forderungen der Arbeiter entgegen-
kommen. Redner iſt deshalb nicht für einen allgemeinen Streik,
dort, wo etwas errungen iſt, ſoll man weiter arbeiten. Aber dort,
wo noch die ſchlechteſten Löhne und die ſchlechteſten Verhältniſſe
herrſchen, dort ſollen die Kameraden derart unterſtützt werden,
daß auch ihnen ondere Bedingungen geboten werden. Redner er
mahnt ebenfalls r beſonnenen Handeln.

Eine lebhafte Debatte, bei der ſehr viele Redner das Wort er-
greifen, entſpinnt ſich. Aus allen Aeußerungen derſelben kann
man den Ernſt entnehmen, der alle Bergleute beſeelt.

Viele Redner ſind für den Streik. Nur langſam gelingt es, der
Meinung Geltung zu verſchaffen, daß vorläufig noch andere Mittel
verſucht werden. Lebhafte Klagen werden auch wieder laut über
die Behandlung und die Zuſtände auf einzelnen Gruben. Nach-
dem zwei Stunden lang die Debatte gewährt hat, werden ein-
ſtimmig folgende Reſolution pid Anträge angenommen

Reſolution.
Die heutige Verſammlung beſchließt: die Bergarbeiter des

Weißenfe!s-Zeitzer Reviers ſind durch die Antwort der Gruben-
verwaltungen nicht befriedigt. Die Erfüllung unſerer Forder
ung iſt bei gutem Willen der Verwaltungen leicht möglich.

unter Aufrechterhaltung unſerer ſämtlichen Forderungen und
namentlich der Achtſtundenſchicht wollen wir aber vor
läufig uns damit beſcheiden, daß auf allen Gruben die Löhne
und anderweiten Arbeitsverhältniſſe ſo geſtellt werden, wie jetzt
auf den Riebeck ſchen Montanwerken, nämlich in Akkord 4 Mk
für Heuer und 3.60 Mk. für Schieber, ſowie 3.50 bez. 3.30 Mk.
in Schichtlohn und für die Tagebauarbeiter 20 Prozent Lohn
erhöhung Dieſe Löhne dürfen nicht mehr herabgeſetzt werden.
Wo dieſe Forderungen nicht erfüllt werden, ſoll die Arbeits
niederlegung erfolgen bez. fortweſtetzen.

Antrag.
Die Verſammlung beſchließt:
Auf jeder Grube iſt, wo es noch nicht geſchehen iſt, ein Ar

beiterausſchuß zu wäblen. Derſelbe hat über die in den ein-
zelnen Gruben beſtehenden Mißſtände mit der betr. Gruben-
verwaltung zu verhandeln und die Abſtellung der Mißſtände

zu fordern. i
Antrag

Der Zwölferkommiſſion iſt bis c Abend des 22. Juni
(Dienstag) von jeder Grube genaue Mitteilung zu machen überden Verlauf der bis dahin geführten Verhandingent

Nachdem auf dieſe Weiſe ein endgiltiges Reſultat herbeigeführt
iſt, frägt ein Bergmann an, ob Herr Inſpektor Gieſemann
gewillt iſt, den Generaldirektor der Grube Neue r zu benach
richtigen, daß heute, Montag, die Kommiſſion der Bergleute ge
willt iſt, auf Grund der angenommenen Reſolution mit ihnen zu
verhandeln. Herr Inſpektor Gieſemann ſagt dies zu, will ſofort
durch Telegramm Herrn Fabian benachrichtigen und iſt auch der
Ueberzeugung, daß der Direktor kommen wird. Die Bergleute
der genannten Grube werden deshalb zu Montag früh 11 Uhr
in St. Stephan beſtellt um dort den Entſcheid entgegenzunehmen,
und event. anzufahren.

Hierauf ermahnt der Vorſitzende die Anweſenden noch, dem
Verband treu zu bleiben, und fordert die Nichtmitglieder zum
Beitritt in denſelben auf.

Thiele ermahnt im kurzen Schlußwort: Die Grubenver
waltungen haben aus der heutigen Verſammlung erkennen können,
daß die Bergleute in Beſonnenheit und Ernſt ihre Beſchlüſſe
faſſen. Möge die nämlich feſte Haltung der Arbeiter nicht als
Schwäche aufgefaßt werden, denn die Bergleute haben gezeigt,
daß ſie bei Ablehnung ihrer reduzierten Forderungen bereit ſind,
den Kampf bis aufs Meſſer zu führen. (Allſeitige, begeiſterte Zu-
ſtimmung.)
Mit einem dreimaligen markigen Glück auf wird die Ver
ſammlung geſchloſſen. dt.

Lokales und Provinzielles.
Falle a. S., 21. Juni 1897.

Von einer Fahrradfteuer will der Magiſtrat, wie
er durch ſeinen Moniteur verkünden läßt, vorläufig nichts
wiſſen. Hoffentlich entſchließt er ſich, dieſe Mißgeburt aller
Steuermißgeburten auf immer in den Papierkorb zu ver
ſenken, wo er am tiefſten iſt.

Maurer! Die Fachvereins- Verſammlung der Maurer
fällt am morgenden Dienstag zu gunſten der öffentlichen
Verſammlung, die laut Jnſerat am Mittwoch ſtattfindet, aus.

Freigeſprochen wurde heute vom hieſigen Schöffen-
gericht der Arbeiter Theodor Brauns, der ein Strafmandat
auf 10 M. ev. 2 Tage erhalten hatte, weil er ſich während
des Streiks bei Hauptmann unbefugt auf der Straße vor
dem Grundſtücke des Tiſchlermeiſters Hauptmann aufgehalten
haben ſollte.

Sand in die Augen. Es iſt zu konſtatieren, daß die
Saaleztg. ihre irreführende Notiz, die Erwerbung der preußi-
ſchen Staatsangehörigkeit koſte ev. 300 M., noch nicht wider
rufen hat. Die Notiz konnte nur den Zweck haben, die Ar-
beiter von den nötigen Schritten abzuhalten, die zur Er
langung des Bürgerrechts unternommen werden müſſen. Ein
ſehr hübſcher „liberaler“ Zug. Allerdings iſt es eine alte
Thatſache: die Liberalen von Halle möchten lieber
alles haben in der Stadtverwaltung.

Jn hentiger Schwurgerichtsſitzung wurde ver
handelt gegen den Arbeiter Wilhelm Hoffmann aus Gie-
bichenſtein wegen Sittlichkeitsverbrechen und gegen den Dienſt

knecht Louis Gradehand aus Kömlitz bei Delitzſch wegen
derſelben Strafthat.

Ueber den Stand der Bergarbeiterbewegung
im Zeitz Weißenfelſer Reviere giebt der in vorliegender
Nummer befindliche Bericht Auskunft. Mit Worten läßt
ſich aber die Situation nicht genügend ſchildern. Man
mußte die Bergarbeiter ſehen, wie ſie ſchon lange vor Be
ginn der Verſammlung den Saal beſetzt hielten und wie ſie
dann Kopf an Kopf gedrängt ſtundenlang aushielten. Meilen
weit waren ſie herbeigeeilt. Nur ſchwer gelang es, die
Proklamierung des allgemeinen Streiks zu vermeiden. Fin-
ſterer Trotz und unbeugſame Entſchloſſenheit lagerte auf allen
Zügen, und als ausgeführt wurde, daß es der Stolz und
die Selbſtachtung allen Bergarbeitern verbiete, ein Gruben
feſt mitzumachen, ſo lange die Grubenverwaltungen nicht den
Weg zur Verſtändigung gefunden haben, da dröhnte eine
ſo einmütige, begeiſterte Zuſtimmung durch den Saal, daß
die Direktionen allein ſchon daraus den Ernſt der Situation
hätten ermeſſen können. Ueber 1500 Bergleute haben ſich
in den letzten Wochen organiſiert. Jhre Beſonnenheit, die
ſchließlich geſtern zum einmütigen Durchbruch kam, bürgt
dafür, daß der Organiſationsgedanke feſte Wurzel geſchlagen
hat. Ein anderer Weg zu dauernden Erfolgen iſt auch nicht
denkbar. Die Zeit der Augenblickserfolge im Kampfe der
Arbeit gegen das Kapital iſt vorüber. Nur unermüdliche,
ſtille Arbeit und Zähigkeit kann den Sieg an die Fahne
der Arbeit heften. So viel iſt ſicher: Muß es noch zu
einem Streike kommen, ſo tragen lediglich die GrubenVer-
waltungen dafür die moraliſche Verantwortung. Haben
geſtern die Bergleute den Stimmen zur Mäßigung Gehör
geſchenkt, ſo mögen auch die einſichtigeren Grubenverwal-
tungen einen Druck auf die anderen ausüben und ſie zum
Nachgeben zwingen. Thatſache iſt, daß die Riebeckſchen

erkärt haben, namentlich für den Achtſtundentag und für
Beſeitigung der Mordarbeit; denn ſo überſetzt der Berg
mann mit Recht das Wort Akkordarbeit. Die Arbeiter
haben das Jhre gethan. Jetzt ſteht's bei den Direktionen,
auch ihrerſeits die Hand zu reichen und alle Kleinlich
keit und verſchrobenen Krämergeiſt fallen zu laſſen.

Von einer Droſchke überfahren wurde am Poſtgebäude
de r mermann Gneiſt. Er brach beim Falle ein Schulter

att.
Erhängt hat ſich wegen ungünſtiger Vermögens verhältniſſe

der Dekorationsmaler Hugo Langhammer, gr. Wallſtr. 20.
Er hinterläßt ſeine Frau mit 4 kleinen Kindern.

Bei einem Streite in der Zimmermannſchen Fabrik wurde
dem Schloſſer Karl Franke durch einen Hammerſchlag eine ſchwere

n zugefügt.Die Leiche, welche am Donnerstag bei der Saalſchloß-
brauerei angeſchwemmt iſt, iſt als die des vermißten Schneiders
Julius Fiſcher, Friedrichſtraße wohnhaft, ermittelt worden.

Sommertheater. Wenn man hinſichtlich des guten Be
ſuches geſtern auch viel auf das Konto des günſtigen Theater
wetters ſetzen konnte, iſt Herrn Hofſchauſpieler Rich ard jedenfalls
durch das über und über ausverkaufte Haus bewieſen worden,
daß er ſich in der kurzen Zeit ſeines Wirkens hier ſehr großer
Sympathien zu erfreuen hat. Das zeigte beſonders der ſpontane
Beifall, welcher dem Künſtler nach jeder Szene, ja faſt nach jedem
Worte vom dankbarſten Auditorium geſpendet wurde. Der luſtige
Studentenſtreich „Ein toller Einfall“ fand überhaupt jubelnden
Beifall und veranlaßt die Direktion, dieſe Poſſe gleich morgen zu
wiederholen hoffentlich wird der Beſuch wieder ein guter, um
den Theater Unternehmern neuen Mut zu verleihen.

Glück auf! Die linke Hand wurde dem Arbeiter Czichon
in einer h bei Siegelsdorf ſchwer gequetſcht. Jm
Bergmannstroſt fanden Aufnahme der Grubenarbeiter Wola-
ſchack aus Geiga (Handquetſchung), der Arbeiter Lorenz aus
Köſſeln (Schulterquetſchung), der Brikettarbeiter Barth aus
Kauſche (Fingerquetſchung), der Grubenarbeiter Stollberg aus
Thondorf (Oberarmbruch) und der Grubenarbeiter Oswald aus
Körnigk (Unterarmbruch).

Weißenfels. Der Weißenfelſer Schuhmacherſtreik hat
rund 41804 M. gekoſtet Ebenſoviel ging ein und zwar
3028 M. aus Weißenfels, 15200 M. vom Zentralvorſtand
der Schuhmacherorganiſation, ferner 23 573 M. aus den
Kreiſen der übrigen deutſchen Arbeiter.
Kuhndorf bei Zeitz. Geſtern, Sonntag morgen, ereignete ſich
ier eine Familiendrama. Aus Anlaß eines Streites ſchoß der
aurer Krämer, der ſchon bei Jahren iſt, auf ſeine Schwieger

tochter. Als dieſelbe getroffen niederſtürzte, richtete der Alte das
Gewehr gegen ſich ſelbſt. Krämer iſt am Nachmittag gegen 2 Uhr
den an dem Aufkommen der Schwiegertochter wird ge
zweifelt.

Halberſtadt. Mordprozeß Brünig. Die Geſchworenen
erkannten den Angeklagten Brünig unter Verneinung mildernder
Umſtände des Totſchlags ſchuldig. Der Staatsanwalt beantragte
15 Jahre Zuchthaus und 10 Jahre Ehrverluſt. Der Gerichtshof
erkannte auf 14 Jahre Zuchthaus und 10 Jahre Ehroerluſt.

Halberſtadt. Beurlaubt wurde auf längere Zeit der Seminar-
direktor Dr. Hirt. Angeblich hängt der Urlaub mit Klagen zu
ſammen, die über ſein Verhalten den Seminariſten gegenüber er
hoben worden ſind.

Ammendorf. Mit der Arxt fügte ſich auf dem Bahnhofe der
Arbeiter Kurtz beim Zurichten von Bahnſchwellen eine bedenk-
liche Verletzung am Fuße zu.

Kleine Provinzial- Chronik. Jn Birkungen (Worbis
wurde der Kaufmann Sperl durch den Arbeiter Kaufhold na
einem Streite tief in die Lunge geſtochen. Dem Landwirt Fuchs
in Schafſtädt wurde durch einen Hufſchlag ſeines Pferdes der
linke Unterarm zerbrochen. Bei Güſten verſchleppte ein Un
hold ein zehnjähriges Mädchen, um es zu vergewaltigen. Auf
den Hilferuf des Kindes eilten Frauen herbei, worauf der Unhold
floh. Vom Schlage getötet wurde in Wollbrands hauſen
ein Mann, als er im erhitzten Zuſtande Waſſer getrunken hatte.

Aus dem Gerithtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 19. Juni.
Preßprozeß gegen das Volksblatt. Jm November v. J.

war einmal unter der Spitzmarke: „Die Ehre des Offiziers“ ein
Leitartikel im Volksblatt erſchienen, wegen deſſen der Kriegsminiſter
v. Goßler Strafantrag wegen Beleidigung geſtellt und damit er
reicht hatte, daß der damals verantwortliche Redakteur Brandt

u 150 M. Geldſtrafe event. 30 Tagen Gefängnis verurteilt wurde.
eber dieſe Verhandlung wurde dann in der Nr. 39 des Volks

blattes vom 16. Februar d. J. ausführlich berichtet und zur
h der Leſer wurden die inkriminierten Stellen des Ar
tikels, die als beleidigend angeſehen waren, nochmals abgedruckt,
worüber ſich nun der Kriegsminiſter von neuem beleidigt gefühlt,
und nochmals Strafantrag gegen das Volksblatt ſtellte. Ob der
Kriegsminiſter Abonnent des Volksblattes iſt, wiſſen wir nicht;
auffällig iſt es aber, daß wegen dieſes Gerichtsberichtes gerade
das Volksblatt unter Anklage geſtellt worden iſt, obwohl andere
bürgerliche Blätter in derſelben Weiſe wie das Volksblatt über
die Verhandlung berichtet haben und der hieſige Generalanzeiger
Wort für Wort die von der Anklagebehörde angezogenen inkrimi-
nierten Stellen wie das Volksblatt abgedruckt hat.

Genoſſe Salomon, der gegenwärtig in Zwickau wegen „Gottes

Montanwerke ſich anfänglich für die meiſten Forderungen



Iäſterung“ eine viermonatliche Gefängnisſtrafe verbüßt, erſchien
aus der Haft vorgeführt. Er übernahm die Verantwortung für
den unter Klage geſtellten Bericht. Daß eine Beleidigung in dem
Bericht enthalten ſei, beſtrit er die inkriminierten Stellen wären
nur wieder mit abgedruckt worden, um den Leſern des Volksblatts
ein klares Bild über den Verlauf der Verhandlung zu geben.
Der Sktaatsanwalt befahte die Schuldfrage, denn es ſei eine neue
Beleidi ung in dem Bericht enthaten. Der Redakteur habe das
aus früheren Vorgängen gegen das Volksblatt wiſſen müſſen,
daß man die inkriminierten Stellen eines beleidigenden Artikels,
auch wenn ſie im Gerichtsſaal verleſen worden ſind, nicht wieder
abdrucken dürfe. Der Wiederholung der Beleidigungen wegen ſei
diesmal eine Geldſtrafe von 200 M. ev. 40 Tagen Gefängnis
und Publifationsbefugnis für den Belkeidigten, ſowie Vernichtung

noch vorhandenen Nummern 39 des Volkéeblattes zu bean-
agen.
Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Slawyk, giebt die Möglich

keit zu, daß durch Abdruck einer inkriminierten Notiz aus einer
Gerichtsverhandlung eine veue Beleidigung begangen werden
könne. Dieſes ſet aber nur der Fall, wenn die Abſicht und
der Zweck einer neuen Beleidigung vorliege. Jm vorliegenden

alle laſſe aber der Artikel ganz deutlich erkennen, daß es dem
erfaſſer nur darauf ankam, dem Leſer ein klares Bild zu geben.

Nicht bloß die inkriminierten Stellen, ſondern auch das Plaidoyer
des Staatsanwalts und die ziemlich ſchroffe Urteilsbegründung
iſt in dem Bericht angeführt. Hätte der betreffende Berichterſtatter
einſeitig verichten wollen, ſo hätte er die belaſtenden Momente
verſchweigen können. Das iſt nicht geſchehen, ſondern es iſt ganz
objektiv berichtet worden. Der hieſige GeneralAnzeiger hat die
inkriminierten Stellen in gerau derſelben Weiſe veröffentlicht, wie
das Volksblatt, und dagegen iſt nicht vorgegangen worden. Ob-
jektiv liegt keine Beleidigung vor und das, was Ungeklagter gethan
hat, ſei das Recht jeder Zeitung, weshalb Freiſprechung zu be-
antragen ſei. Genoſſe Salomon ſchloß ſich dieſem Antrage an.

Das nach längerer Beratung verkündete Urteil lautete auf Frei-
ſprechung. Jn der Urteilsoegründung hieß es u. a.: Der An-
eklazte als Redakteur hat eine Verhandlung reproduziert. Er iſt
ür den Artikel verantwortlich und mußte ſich auch bewußt ſein,

daß die Wiedergabe der inkriminierten Stellen beleidigend ſein
kann denn dieſes war ja durch die Verhandlung feſtgeſtellt.
Andererſeits müſſe aber rwogen werden, daß es ſich um eine
Verhand ung gegen ihn als Redakteur handelte und er ſich be-
rechtigt fühlen konnte, ſeine Leſer zu orrentieren. Nehme man
dieſes an, was dem Angeklagten wohl zu glauben iſt, daß er den
Bericht ſo veröffentlicht, um die Leſer zu orientieren, ſo könne von
einer Abſicht der Seleidigung keine Rede ſein. Es iſt vur objektiv
berichtet worden, was ja aus der Wiedergabe des Plaidoyers des
Staatsanwalfs und der Urteilsbegründung bervorgeht. Dem An-
geklagten ſtehe da der Schutz des S 193 (Wahrnehmung berech-
tigter Jntereſſen) zur Seite und mußte, wie geſchehen, erkannt
werden. Die Koſten fallen der Staatskaſſe zur Laſt.

Vermiſchtes.
Ein geprügeltes Schwurgericht. Die Epinaler Ge-

ſchworenen ſprachen eine Bäuerin Namens Valdenair frei,
die geſtändig war, ihr vierjähriges Söhnchen Paul durch fürchter-
liche Mißhandlung langſam zu Tode gemartert und, da das Kind
nicht raſch genug Farb, zuletzt mit einem Holzſchuh totgeſchlagen
u haben. Der Verkündigung des Wahrſpruches folgten uner-
örte Auftritte. Die Zuhörer brachen in ein Wutgeſchrei gegen

die Geſchworeren aus, deren Obmann ſtammelte, ſie hätten ſich
geirrt, ſie hätten geglaubt, durch Verneinung der Schuldfrage bloß
ein Todesurteit, nicht aber die Verurteilung zu lebenslanglicher
Zuchthausſtrafe zu verhindern. Der Gerichtshof zog ſich ſchleunig
zurück, Fatt Ordnung zu ſchaffen, und nun fiel das Publikum über
die Geſchworenen her und prügelte unbarmherzig alle, deren es
ſich bemächtigen konnte. Uebel zerſchlagen gaben die weiſen Ge-
ſchworenen Ferſengeld, wurden aber auch noch auf der Straße
verfolgt. Vor dem Gerichte warteten Frauen auf die freigeſprochene
Mörderin. Als ſie erſchien, ſtürzten ſie ſich auf ſie, warfen ſie zu
Boden und ſuchten ſie in Stücke zu reißen. Um ſie zu retten,
mußten die Gendarmen ſie heraushauen und wieder im Gefäng-
nis unterbringen. Voſſ. Ztg.)

Ein furchtbarer Wirbelfſturm hat bei Paris am Freitag
ewütet. Jn Asmiers wurden fünf Perſonen getötet und 20 ver
etzt, in Bois-Colombos wurden mehrere getötet und an 40 ver-

t

Gottes Finger Unmittelbar nach dem Einzug des Tar-
nover Biſchofs in die Kirche zu Kolbuszowa Galizien ſchlug in
dieſe der Blitz eit. Eine Bäuerin wurde dabei getötet, 10 Kir
chenbeſucher erlitten Verlevungen.

Der Kohlenverbrauch moderner Schnelldampfer.
Die „City of Paris“ braucht täglich 300 Tonnen Kohlen. Das

Schiff nimmt 3600 Tonnen Kohlen an Bord. Um dieſelben
heranzuſchaffen, ſind ſechs Eiſerbahnzüge mit t 60 Wagagons not
wendig. Den Preis der Kohle zu 70 Pfg. für 100 Kilogramm
angenommen, würde dies rund 25000 Mk. für jede Ladung aus
achmen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Pfarrer Naumann teilt in der Zeit mit, daß

das Fortbeſtehen dieſes Blattes bis jetzt nicht geſichert ſei.
Eine größere Summe (50000 M.) iſt zwar zuſammengekommen,
aber die Summe, welche nötig iſt, das Unternehmen auf die Zeit
bis nach der Reiche tagswahl zu garantieren, iſt nicht vorhanden.
Eine zeilweilige Fortführung mit geringen Mitteln iſt nicht mög-
lich, weil der visherige Beſitzer unter allen Umſtänden am 1. Juli
ſeine Mitwirkung an der Zeit einſtellt, und ein neuer Unternehmer
ohne längere Dauer des unbedingt geſicherten Weſtandes nicht ein
treten kann.

Breslau. Unſchuldig verurteilt. Ein wegen Jagd-
vergehens zu zwei Jahren Gefängniß verurteilter Viehhändler
aus Arnswalde erzielte im Wiederaufnahmeverfahren Freiſprechung,
nachdem er elf Monate verbüßt hatte.

Jena. Ein Muſterlehrer. Der Lehrer Coſtabelli aus
Pordorf bei Jena wurde wegen Sittlichkeits Verbrechens, be
gangen an zwei Schulmädchen, zu acht Monaten Gefängnis ver-
urtetlt.

Bielefeld. Der Sohn ſeines Vaters. An den Verfaſſer
der Broſchüre: Die Wahrheit über die Anſtalt Bethel, trat abends
auf der Straße der Pſarrer v. Bodelſchwingh jun. heran und
überhäufte ihn mit Vorwürfen. Als der Herr ſich das verbat,
forderte ihn der Paſtor nach neuen hämiſchen Vorwürfen auf,
doch die Polizei zu rufen. Das geſchah und hatte die erwünſchte
Wirkung: in eiligen Schritten ſchlug der Herr Paſtor v. Bodel
ſchwingh jun. ſeinen Heimweg ein.

Döbeln in Sachſen. Ein Soldat der 1. Kompagnie des Jn-
fanterieregiments Nr. 139 hat ſich hier mit ſeinem Dienſtgewehr
erſchoſſen.

Mülhauſen. Jm vorigen Jahre wurde der Großinduſtrielle
Noack-Dollfus von hier durch die Behörde ausgewieſen,
weil er bei einer Abendgeſellſchaft in ſeiner Wohnung ein lebendes
Bild hatte ſtellen laſſen, das vom deutſch nationalen Standpunkt
aus zu Beanſtandungen Anlaß gab. Dieſer Ausweiſungsbefehl
iſt nunmehr wieder außer Kraft geſetzt worden Herr Noack-Doll-
fus konnte nach Müthauſen zurückkehren.

Braunſchweig. Diſſidenten-Prozeß. Jn der vom
Oberlandesgerichm an die Vorinſtanz zurückgewieſenen Strafſache
gegen den Schloſſer G. Bornemann beſtätigte das Landgericht
das ſchöffengerichtliche Urtei. Bornemann hatte bekanntlich ſeinen
Sohn, da dieſer von Dr. Völkel, Lehrer der freixeligiöbſen Gemeinde,
in der Sittenlehre unterrichtet wurde, vom Schulreligionsunter
richt zurückbehalten und erhielt dieſerhalb 2 polizeiliche Straf-
mandate über 3 und 6 M. Gegen dieſe Polizeiſtrafen veantragte
B. gerichtlichen Entſcheid. Das Schöffengericht beſtätigte jedoch die
polizeilichen Strafmandate. Das angerufene Landgericht ſprach
B. frei, wogegen die Berufung des Staatsanwalts beim Ober
landesgericht den Erfolg hatte, daß die Sache an die Vorinſtanz
zurückverwieſen wurde und nun eine Verurteilung erfolgte.

Entgegnung
auf die Erklärung des Herrn Otto Mittag.

Die Mittag'ſche Erklärung in der Sonntagsnummer des Volks-
blattes zwingt mich zu folgender Entgegnung, die am Sonnabendvon ca. 10 Mitgliedern unſeres Vereins einſtimmig gebilligt wor-

den iſt.
1. Unwahr ſoll es ſein, daß Mittag bei der Berichterſtattung

über den lokalorganiſierten Kongreß eag hat, der Kongreß ſei
notwendig geworden, um den Hetzertren der Verbändler entgegenzu treten. Das iſt doch wahr. Mittag hat das geſagt.
Das wiſſen alle, die in der Verſammlung waren.

2. Unwahr ſoll ſein, daß Mittag geſagt hat, die Reiſeunter-
ſtützung ſchade den Verbänden. Auch das hat er geſaßt,
trotz ſeines Leugnens. Alle Verſammlungsbeſucher können
das beſtätigen.

3. Betreffs der Reiſeunterſtützung mag ich mich in meinem Be-
richt noch falſch ausgedrückt haben. Nicht veſchloſſen ſondern
nur angeregt und von vielen Delegierten befürkvortet wurde auf
dem Kongreß die Reiſeunterſtützung, nämlich von Weſemeyer-
Braunſchweig, Fritſch-Steglitz, Langhammer-Halle, Schade- Halle
u. a. Mittag hat gar kein Recht, mich der Unwahrheit zu zethen,
ſondern er ſelbſt hat in ſeiner Erklärung Unwahr-
heiten vehauptet.

4. Unwahr ſoll ſein, daß die Verſammlungsbeſucher von einer
Beſtellung des Lofalorgans abgeſehen haven, weil ſie dasſelbe
eben nicht halten wollten, ſondern die Beſtellung ſoll, wie Mittag

chreibt, vur unterblieben ſein aus finanziellen Gründen. Das
ſt wieder nicht wahr. Es iſt vielmehr 7 ſo, wie ich ge

ſchrieben hatte. Von einer obligatoriſchen des Blat
tes wurde Abſtand genommen, weil uns die Beſtrebungen des
Kongreſſes nicht genügend aufgeklärt waren. Auf Mittags 7
zogene Schimpfereien gegen mich will ich nicht eingehen, aber ich
und alle meine en und die, welche Beſucher der Verſamm
lung waren, wiſſen nun, was wir von der Wahrheitsliebe
Mittags zu halten haben. Wir wiſſen nun auch was da-
von zu halten iſt, wenn Mittag die Berichte des Volksblattes
über den Lokalkongreß als entſtellt ausgiebt.

Mittag iſt nach alledem nicht der Mann, der über falſche Be
richterſtattung im Volksblatt ſich zum Sittenrichter aufſpielen
darf. Jch habe kein „Phantaſie-Gehirn“, wie Mittag ſchreibt.
Wie es mit ſeinem eigenen Gehirn ausſieht, zeigt rklärung.
Ich habe in früheren Streitigkeiten, die Mittag mit Parteigenoſſen
gehabt, ſtets ſeine Partei ergriffen, weil ich ihn für zuverläſſig
und wahrheitsliebend hielt. Davon bin ich nun allerdings kuriert
und mit mir gewiß noch viele andere. Mich als Lügner hinzu-
ſtellen, ſoll Mittag ſich nicht wieder einfallen laſſen. Zum Schluß
will ich Mittag voch ſagen daß die Verleſung ſeiner Erklärun
am Sonnabend von unſeren Vereinsmitgliedern mit einem Pfui!
aufgenommen worden iſt. t dicke,

Vorſ. des Allg. Arbeiter-Vereins von
Halle und Umgegend.

Eingeſandt.Gewiß iſt es jedermanns eigene Sache über das Reiſen von
Schulkindern zu einer Ausſtellung zu denken wie er will. Ganz
unders erſcheint der Fall jedoch, wenn es ſeitens der reichen
Kinder einer Schulklaſſe als traurig“ und „armſelig“ bezeichnet
wird, wenn ein Kind an einem derartigen Ausfluge nicht teil-
nehmen kann, weil dem Vater die Mittel dazu fehlen.

Der Einſender dieſer Zeilen war kürzlich bei einem ſeiner Kun-
den Zeuge, wie deſſen außergewöhnlich begabtes Tochterlein ihn
um die Erlaubnis zur Beteiligung an einem Ausfluge der Schul-
klaſſe zu einer Ausſtellung bat und liebevoll, aber entſchieden
abgewieſen wurde.

Da brach das Kind weinend in den Klageruf aus:
werde ich von der ganzen Klaſſe verſpottet, Popa!“

Dieſer aus dem Kindesherzen kommende Klageruf kennzeichnet
beſſer als dicke Bände die gegenwärtigen Anſichten unſerer wohl
habend-hochwohlgeborenen Schuljugend über ihre minder glück-
lichen Mitſchüterinnen.

Du aber, liebes Kind: Mach' Dir nichts daraus! Dein
Vater in ſeiner ſchlichten Charaktereinfachheit ſteht turmhoch über
den denn doch noch nicht überall maßgebenden Anſichten jener
Kreiſe, die ſich aus dem Auſtern- und Champagner-Stadtviertel
zuſammenſetzen, und er weiß gewiß am beſten, warum er Deiner
Bitte nicht nachgav Das wirſt Du ſpäter einſehen lernen.

Ein Mann muß ſagen können Ich will nicht!“
Ein reiſender Kaufmann.

Heiteres.

Dann

Jm Ooge. „Alſo, Sie wollen nach Leipzig „Ja
ich hab was im Ooge!“ „Ach gar. Da wollen Sie wohl zu
einem Profeſſor „J nee!“ „Oder zu einem berühmten

„E warum denn gar!“ „Ja was haben Sie„E' Geſchäft hab' ich im Doge (Fl. Bl.)

Prirfkaſten der Reden
R. Sch. Mindeſtens 235 Marfen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 18. Juni

Aufgeboten: Der Dachdecker Seifert und Helene Aehle (Schönnewitz und Büſch-
dorf). Der Maurer Müller und Pauline Schmiegel Lindenſtraße 73 und Linden
ſtraße 59). Der Lehrer Schneider und Helene Saft (Bahnhofſtraße 6 und Parade
platz 1). Der Buchbinder Krauſe und Marie Franke (große Wallſtraße 17 und Bern-
burgerſtraße 5).

Eheſchliehung: Der Handarbeiter Franke und Marie Herzog (Dryanderſtraße 15
und Lindenſtraße 62).

Geboren: Dem Schmied Grau eine T. (Dryanderſtraße 20). Dem Kaufmann Hartig
eine T. (Mühlweg 9). Dem Schloſſer Edelmann eine T. (Wolfſtraße 22). Dem Bäcker
Thiede ein S. (große Märkerſtraße 20). Dem Schneidermeiſter Gieſche ein S. (Leip-

Der Schmied Krauſch eine T. Streiberſtraße 1). Dem Barbier Raute
ein S. (Harz 24). Dem Handarbeiter Brix ein S. (Thorſtraße 23). Dem Fabrik-
arbeiter Balthaſer eine T. (Langeſtraße 11).

Geftorben: Des Leihamtsinſpektor Jander S., 4 W. (an der Marienkirche 4). Der
Kantor Grape, 56 J. (Hochſtraße 17). Des Fleiſchermeiſter Buſſe S., 11 Mon. (große
Wallſtraße 42). Die Witwe Preßwall geb. Ludwig, 66 J. (Paul Riebeck-Stift). Des
Steinhauer Wendke T., 2 Mon. (kleine Märkerſtraße 3). Des Handarbeiter Becker T.,
10 Mon. Mittelwache 14). Des Keſſelheizer Krawatzki S., 1 J. (Ritterſtraße 11). Die
Die Witwe Schmidt geb. Krüger, 81 J. (Mühlweg 31). Des Barbier Raute S., 3 T.
(Harz 24). Des Gärtner Fiſcher Ehefrau, 68 J. (tkleine Ulrichſtraße 14). Des Hand-
arbeiter Pawolek S., 2 J. (Pfännerhöhe 73). Der Arbeiter Ehrentraut, 70 J. (Klinik).
Der Schuhmachermeiſter Gottfried Metzger, 79 J. (Klinik).

Für die Redaktion verantwortlich Ad. Thiele in 5Halle.

Augenarzt
denn im Auge

zigerſtraße 15).

Heffentliche Verſammlung

der Naurer von Halle u. UImg.

Mittwoch den 23. Juni abends s Uhr im Saale
der Moritzburg, Harz.

Tagesordnung: 1. Bericht der Delegierten
Preſſe. 3. Die Uebelſtände auf den Bauten. 4. Verſchiedenes.

Es iſt Pflicht eines jeden Kollegen in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.
Der Einberufer.

vom Kongreß. 2. Die

Hallosohes Sopmner-TRoator

Hotel Goldener Hirsch“.
Montag den 21. Juni

Geſchloſſen.
Dienstag den 22. Juni 8 Uhr.

Auf vielen Wunſch nochmaliges Gaſt
ſpiel des Herrn E Richard.
Ein toller Einfall.

Kaſſenöffnung 7 Uhr. Die Direktion

Matjes Heringetjes S Pf. g
empfiehlt

Zu dieſem Feſt ſind alle Arbeiter eingeladen.

Der Vorſtand. tſch. iBei ungünſtiger Witterung findet das Konzert im Saale ſtatt.

Vergnügungsverein der Holzarbeiter
Zeitz.

Sonnabend den 26. Juni im hieſigen „Schützenhauſe“

großes Sommerfeſt,
beſtehend in

Konzert und Ball
ausgeführt von der Kapelle des Herrn Muſikdirektor Fritsch unter gütiger

Miſwirfurg dis Arbeiter-Sänger-Chors.
Anfang 7 Uhr.

J. Fritſch. Muſikdirektor.

Hermann Baarmann,
Merſeburgerſtraße 19.

Teitz, Oeffentliche

LindenſtraßeTagesordnung: 1. Zweck und Nutzen der Gewerkſchafts Organiſatio
3. Verſchiedenes

Zu dieſer Verſammlung ſind alle in der Holzbranche beſchäftigten Per-
Der Einberufer.

Referent: Kollege Lindner ous Görlitz. 2. Diskuſſion.
4. Wahl von Vertretern in das Gewerkfſchaftskartoell.

ſonen eingeladen.

Zeitz
Holzarbeiter-Verſammlung.

Donnerstag den 24. Juni abends S Uhr im „Heitern Blick

ff. Malta-Kartoffeln,
neue Heringe,

neue ſaure Gurken
empfiehlt

Reinhold Georgii,
Glauchaerſtr. 48 u. 78.

Uhrmacher,C. Hammer, Se eerſtrese“ae.
Taſchenuhren, Nickel,

5, 6, 8 und 10 Mark.

nen.

wollen.

Verein der Bau und Erdarbeiter von Zylinder Remontoir
D. Goldrandd 10, 12, 14 und 16 Mark.

Zeit
Kramerſtr. I7.
Fritz Vagners Reſtaurant.

Gäſten und Gönnern zeige hiermit ergebenſt an, daß ich, um weitere
Streitigkeiten mit meinem Herrn Nachfolger zu verhirdern, mein Reſtaurant
Kramerſtraße 17 ſelbſt übernommen habe und werde bemüht ſein, meine mich
beehrenden Gäſte und Gönner in jeder Weiſe zufrieden zu ſtellen und werde die
Speiſen und Getränke in der vorüglichen Güte wie zuvor liefern und zwar zu
den billigſten Preiſen und bitte mich in dem früheren Maße unterſtützen zu

ache gleichzeitig darauf aufmerkſam, daß alles renoviert iſt.

mit aller vochachuss Fritz Wagner, Zeit Kramerſtr. l7.

TeitzKramerſtr. 17.

Halle und
Dienstag den 22. Juni abends 8 Uhr in Faulmanns Reſtaurant,

Gartenſtraße 7,

General Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Jahreskaſſenbericht. 2. Wahl des Geſamt- Vorſtandes.

n 4. Abrechnung vom 8. Stiftungsfeſt.
Verband reſp. Gründurg einer Zahjſſtelle.

Die Wichtigkeit der Tagesordnung macht es allen Bau und Erdarbeitern
zur Pflicht, pünktlich und vollzäblig zu erſcheinen

3. Reviſorenwahl.

Umgegend.

5. Anſchluß an den
6 Verſchiedenes.

Der Vorſtand.
X Jn meinem Neubau

g. Pfännerhöhe 28
ſind 1. Oktober ſchön eingerichtete

X Vorder Wohnungen im Preiſe
X von 60--95 Thir. und Hinterwohn.
x 45--60 Thlr. zu vermieten.
X Näheres doſelbſt.

Rossſfleisch?
Dieſe Woche wieder ganz was

Appartes nur be

à Regulateure, 14 Taue
C ]gehend, 12, 14, 16 u. 18 M.

Wecker 250 Mark.
e Reelle Garantie.Vernand gegen Nachnahme,

7 Nicolaistr. 6.
re Pfantseb,

Wäſchenäherinnen
werden bei gutem Lohn ſofort
verlangt. eldungen nur mit

werden angenommen
H. Preifrer, Maurermſtr., Burgſtr. 48.

Tüchtige Maurer u. 2 Arbeiter Anſtändiges kräft. Mädchen
per ſofort oder 1. Juli geſucht
x Schmiedftr. 37, im Laden.

Per ſofort gewünſcht ein jöngerer
Hausdiener oder Laufburſche mit
guten Zeugniſſen Leipzigerſtr. 82.
2 möbl. Schlafſt., ſep. E., Fleiſcherſtr. 1, II.

Todes AnyeigSonntag mittag 12 Uhr entſchlief
plötzlich nach längerem Leiden unſere
liebe Tochter

Rosa Kreuz mann
im 7. Lebensjahr, was hiermit tiefbetrübt
anzeigen
Die trauernden Hinterbliebenen.
Die Beerdigung findet Dienstag nach-

mittag 5 Uhr vom Trauerhauſe Mittel-ne Probearbeit Magdeburgerſtr.3, I. wache 11 aus ſtatt.

Rot- und Portweinflaſchen kauft
J. R. Strässner, Berrburgerſtr. 14.

Schwarzer Pudel entlaufen. Geg.
g. Belohnung abzug. Nikolaiſtr. 2.

Dank.
Für die vielen Beweiſe der Liebe und

Teilnahme beim Begräbnis unſeres
teuren Entſchlafenen, des Handelsmanns

August Bernstein,
ſagen wir allen Freunden und Be
kannten unſern innigſten Dank.

Die Hinterbliebenen.
Haue, Eikel, Wettin.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß. Drut der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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